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„Auch dieser Industriezweig muß in unserer Gegend gehoben
werden“, begann er, „wenn auch in anderer Form, als in den Fa-
briken. Jenseits Sonnenburg zieht sich ein ganzer Komplex von

Kohlenbergwerken hin, welcher verschiedene Besitzer, darunter den
Freiherrn von Kauffungen, hat. Diese wollen nächstens zusammen-
treten, um gemeinsam für die bessere Verwertung der Produkte
Schritte zu tun, und ich erwarte die Herren auf Sonnenburg. Es
würde mir zur besonderen Freude gereichen, wenn Sie der Sitzung
beiwohnten und uns durch Ihre reiche Geschäftskenntnis unter¬

stützen.“
Bei dieser Rede zuckte ein seltsames Leuchten und Flimmern

in Mr. Werners Augen auf. Die bleiche Stirn rötete sich leicht
und ein nervöses Zittern lief um seinen Mund.

Nur Olga, welche mit halb geschlossenen Lidern unausgesetzt
den Engländer beobachtete, bemerkte die Glut, welche in ihm
flammte. Wie schön er war, bei dem Kampf mit inneren Gewal¬
ten! Von seiner Bewegung ging durch magnetische Kraft etwas

auf sie über — ihr Herz schlug dem Fremdling entgegen — sie
zitterte, während er ruhig entgegnete: „Ich stehe diesem Zweige
der Industrie ganz fern und bin nicht imstande. Ihnen mit irgend
welchem Rat unterstützend an die Hand zu gehen. Durchaus nicht
vielseitig als Geschäftsmann“, fügte er mit feinem Lächeln hinzu,
„hat mein Verstand nur diesen von mir gepflegten Geschäfts¬
zweig ergriffen, und ich muß es gestehen, er genügt mir vollattf.“

„Ihre Ansicht, mein sehr verehrter Herr Werner, wirkt umso
befremdlicher, als Sie, wie man hört, Ihr ganzes Vermögen
eigner Schaffenskraft zu danken haben. Einseitigkeit hätte das

nicht bewirkt.“

„Aber Glück, blindwaltendes Glück“, entgegnete Werner.

„Oder nennen Sie es vielleicht Geschäftssinn, wenn einer nach
Sand gräbt und Diamanten findet?“

„Aber diese Diamantenadern zu verwerten, versteht nicht
jeder“, lachte Olga.

Sommer begriff nicht, wie man das eigene Verdienst so ge¬

ring anschlagen konnte, aber er entgegnete 'geschmeidig: „Sie
haben Geist bewiesen, mein sehr verehrter Herr Werner! Sehen
Sie, ich hatte ein Gut in Sachsen, auf welchem mein Vorgänger
bankerott wurde, ich aber ein Salzlager aufdeckte. Ich gab es

meinem Schwiegersohn als Heiratsgut, und er verspielte es

binnen zwei Jahren. Das ist kein Genie.“ Sommer lachte in¬

grimmig. „Die richtige Ausnützung des Geldes macht den Ge¬

schäftsmann“, fuhr er fort. „Mein Sohn, welchem ich mein Bank¬
geschäft in Berlin übergeben, ein noch junger Mann, überflügelt
die ältesten Finanziers. Sein Geschäftssinn ist hoch entwickelt —1

er findet neue Verwertungen des Geldes, während jener die offen
zu tage liegende Goldader vergeudete.“

Olga fühlte sich peinlich berührt durch die offene Herabsetz¬
ung eines Familiengliedes.

„Kurt Sendrach war eben Offizier. Wäre er in seinem
Beruf geblieben, hätte er vielleicht Tüchtiges geleistet“, nahm sie
für den Schwager Partei.

Die buschigen Brauen Sommers senkten sich herab. Ein

Vorwurf liegt in den Worten der Tochter, welchen er oft deut¬

licher gehört — nämlich, daß er den Schwiegersohn zum Ab¬

schied gezwungen. Aber er schüttelt rasch die Schwäche ab, rurd

lebhaft beginnt er: „Lächerlich! Ein kluger Mann füllt immer

seinen Platz aus. Da ist der Freiherr von Kauffungen, welchen
ich in der Jugend gekannt habe. Was für ein flotter Kavalier

war das doch! Als er in Berlin bei der Garde stand, und dann

in Paris mehrere Jahre lebte, ist ihm manches Tausend durch
die Hände gerollt, davon mein Vater zu erzählen wußte. Und als

er die Güter übernahm — wie entfaltete sich da sein Geschäfts¬
sinn! Nicht nur, daß er die Landwirtschaft hob, nein, er beschämte
manch gewiegten Bankier durch die kühnsten, gewinnbringenden
Spekulationen. Er verdoppelte und verdreifachte sein Vermögen
und hat nie aufgehört, ein vornehmer Mann zu sein. Und diesen
Mann in meinem Hause zu begrüßen, ist mir eine rechte Freude.
Ich bitte Sie, dieselbe mit mir zu teilen, Herr Werner.“

Dieser hatte mit dem Messer gespielt, das jetzt klirrend auf
den Teller niederfiel. In diesem Antlitz jagte fiebernde Röte ab-

wechselnd mit jäher Blässe. War er zornig bewegt? fragte sich
Olga. Kränkt es ihn, daß man in seiner Gegenwart den srem-
den Mann pries?

Sommer wiederholte die Einladung. Mr. Werner erhob
das Glas, und das Anstoßen, ein stummes Verneigen, das Leeren

des grünen Römers bis auf die Neige überhob ihn der Antwort,
die ihm die Kehle beengte und das Blut in rasende Wallung

trieb.
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Nachdem ihn die Sommers verlassen haben, schickt sich Mr.

Werner zu einem Spaziergang an. Er nimmt Hut und Stock

uttb wandert die Straße entlang durch das Dorf, um den jenseiti¬

gen Wald zu gewinnen. Aus einem der ersten Häuser tritt der

Arzt heraus. Er begrüßt Mr. Werner beinahe ehrfurchtsvoll,
denn er sieht in ihm seinen eigentlichen Brotherrn, wenngleich er

den Kontrakt mit ihm nicht unterschrieben, sondern die Ältesten
der Genossenschaft, diejenigen, welche gerichtlich die Vertreter dev



Vereinigung sind. Aber wie Mr. Werner auch bei allen Gelegen¬
heiten betont, daß er nur die Stelle eines Buchhalters bei den

Fabriken bekleide — inmitten Tiefurts, wie außerhalb, muß er

sich gefallen lassen, als einflußreichste Persönlichkeit gefeiert zu

werden. Auch der junge Arzt, Erich Franke, betrachtet ihn unter

diesem Gesichtspunkte und in dem hübschen, geschmeidigen Gesicht
kann man immer eine Veränderung bemerken, wenn er Mr.

Werner begegnet. War es noch so ernst und finster, so erhellt es

sich bei dem Anblick des bedeutenden Mannes, nimmt gleichsam
den Ausdruck vollendetster Zustimmung auch der gewagtesten Hy¬
pothesen jenes an.

Mr. Werner bemerkt es und lächelt. Franke ist ein tüchtiger,
aufopferungsvoller Arzt. Mchr bedarf es nicht. Die kleine

Schwäche der Unterwürfigkeit gegen eine Person, welche nur in

seiner Einbildung über fein Wohl und Wehe verfügt, — ist am

Ende menschlich! Er hofft, sie ihm abzugewöhnen. Er begrüßt
ihn freundlich und die beiden Männer fetzen die Wanderung fort.
Sie gehen an spielenden Kindern vorüber, welche sich an den Hän¬
den gefaßt haben und, Feldblumenkränze auf den flachshaarigen
Köpfen, fingen und jubeln. Plötzlich verlassen sie den Spielplatz
und eilen auf Mr. Werner zu. Sie kennen ihn, lieben ihn alle.

Manchmal hat er die kleinsten von ihnen auf den Arm genommen
und geküßt. Weinende hat er getröstet, Spielenden freundlich zu¬

genickt. Es ist ein seltsamer Zauber, den er auf Kinder ausübt.

Sie kennen keine Scheu und fassen sofort Zutrauen zu ihm, wenn

er ihnen mit feinem eigentünllich schwermütigen Blick ins kind¬

liche Antlitz schaut und sie den Klang seiner, zu dem Blick in

seltsamem Kontrast stehenden, hellen Stimme vernehmen. Merk¬

würdig, vor dem Arzt, welcher ihnen die Hand geben will, und

der manchem von ihnen schon lindernde Arznei gereicht, weichen
sin scheu zurück.

Jetzt tritt eine junge Frau aus einem der Häuser und bittet

ihn, zu. ihrem kranken Kinde zu kommen. Mr. Werner will auf
ihn warten und der Arzt eilt davon. Der Zurückgebliebene be¬

lustigt sich damit, kleine Silbermünzen unter die Kinderschaar zu

streuen und bei dem Jubel der Kleinen, welche sich beim Wett-

karnpf überstürzen und untereinander kugeln, gewinnt fein Antlitz
fast jugendliche Frische. Nachdem er das Spiel beendet und der

Arzt noch nicht zurückgekehrt ist, lehnt er sich an den Zaun, welcher
ein Gärtchen umfriedigt. Da gewahrt Werner einen jungen Bur¬

schen, welcher aus den Fabriken heimkehrt und mit höflichem Gruß
in dem Häuschen verschwinden will. Es ist der Bruder der Mut¬

ter des kranken Kindes, ein anstelliger, geschickter Mensch, welchen
Mr. Werner als tüchtigen Arbeiter kennt. Bei seinem Anblick

durchschießt ihn ein Gedanke. Der Bursche ist ihm sympathisch,
und er will ihn als Vertreter Bardakits in seine Dienste nehmen.
Er ruft ihn an, und in strammer, mllitärischer Haltung tritt

Franz Hegner vor ihn hin. In freundlichem Tone macht er das

Anerbieten und Franz willigt sofort freudig ein. Es stellt sich
heraus, daß er in seiner militärischen Dienstzeit Bursche gewesen
ist und die besten Zeugnisse aufweisen kann. Mr. Werner ver¬

weigert es, Kenntnis davon zu nehmen. „Es genügt mir“, sagt
er, „Sie 51 t kennen und daß Sie gern in meine Dienste treten.“

Seine Stimme ist ein wenig verschleiert, ein unangenehmes
Gefühl beengt ihm die Brust — es wäre ihm nicht unlieb gewesen,
wenn sich aus dem Vorleben seines zukünftigen Dieners etwas

Tadelnswertes ergeben hätte — es kommt ihm unwürdig vor,

einen Unbescholtenen gerade in seine Dienste zu zwingen. Es be¬

ruhigt ihn etwas, daß Franz freudig versichert, wie gern er das

Anerbieten annehme.
Da der Arzt noch immer nicht erscheint, fragt er den jungen

Mann nach seiner Familie, seinem Geburtsort. Er erfährt, daß
letzterer sich Sonnenburg nenne, wo Hegner, der Vater, eine kleine

Besitzung habe; Franz selbst war, da er seiner Stiefmutter ein

Dorn im Auge gewesen, als kleiner Junge mit seiner Schwester
gezogen, die einen Weber Tiefurts geheiratet hat. Auf Franzs
Gesicht trat hierbei ein Zug finsterer Zurückhaltung. Werner be¬
merkte diese Verwandlung, brach das Thema ab, das dem jungen
Menschen offenbar peinlich war, und nachdem er ihm noch kurz die
Pflichten erklärt, welche er als Bardakits Nachfolger zu überneh¬
men hatte, entließ er ihn.

Jetzt trat der Arzt aus dem Hause und entschuldigte sich
seines langen Ausbleibens wegen. Sie schritten zusammen weiter,
und Franke erzählte, daß er den Besuch eines Onkels, des pen¬
sionierten Generals von Hegenscheidt, erhalten, eines „fidelen,
etwas cholerischen, alten Herrn“. Heute habe der Pastor ver¬

sprochen, zu kommen, und sie wollten einen vergnügten Jung¬
gesellenabend — der Onkel als mehrjähriger Witwer würde
dabei geduldet — zusammen feiern. Ob Mr. Werner nicht der
Vierte im Bunde sein wollte? Sie standen schon vor dem Hause
des Arztes, das, von einem Garten umgeben, den freundlichsten
Eindruck machte. Mr. Werner glaubte die Einladung nicht
zurückweisen zu können, ohne den Arzt zu beleidigen, und so nahm
er sie, ungern zwar, an.

Fast zögert sein Fuß, als er die Pforte durchschreitet, sein
Auge gleitet in sinnender Frage, ob er recht tue, über die welken
Blätter, welche die Wege bedecken, und ihn an Vergangenes ge¬

mahnen. Was will er, der Weltabgeschiedene, unter fröhlichen
Menschen? Festen Fuß fassen? Ah, bah, — es sei!

Sie haben ein kleines lukullisches, ganz den bescheidenen
Gesetzen Tiefurts entgegengesetztes Mahl eingenommen und sitzen
danach in dem Arbeitszimmer des Arztes vor einer mächtigen
Bowle. Der General von Hegenscheidt spricht ihr tapfer zu, des¬

gleichen der Arzt und der Pastor. Nur Mr. Werner hat, wenn

auch höflich, so doch entschieden, die rege Beteiligung abgelehnt.
Der General, ein jovialer, untersetzter Herr, mit weißem Haupt¬
haar, gleichfarbigem, martialischem Schnurrbart und strammer
Haltung, erzählt Erlebnisse aus der Soldatenzeit, aus den Feld¬
zügen, welche er mitgemacht. Manch lustiges Abenteuer wird

erwähnt. Er ist fast der allein Sprechende. Als er auf die

Jahre 1870—71 zu reden kommt, gerät er in Eifer. Sein ganzes
Herz hängt an dem Degen, den er geführt, an den Siegen, die

er als Husaren-Oberst miterkämpft. Und jetzt glänzen auch
Mr. Werners Augen in hellerem Glanze, er neigt sich vor, sein
Blick hängt unverändert an den Lippen des Sprechenden.

„Es war bei Bar-sur-Aube,“ fährt dieser fort, „die feind¬
liche Infanterie stand mauerfest. Da wurde ein Regiment Dra¬

goner und wir Husaren kommandiert, die starren Regimenter zu

durchbrechen. Das war ein Reiten! Hepp, hepp, — Hurra! —

wie die wilde Jagd ging es dahin!“
Der General hatte sich erhoben, sein Auge blitzte — alle

hatten ihre Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet, und niemand be¬

merkte die mächtige Bewegung in Mr. Werners Angesicht. Der

General fuhr fort:

„Ich führte als Oberstleutnant meine Husaren. Dem ersten
Angriff hielt die Infanterie stand, aber der zweite lockerte

ihre Reihen. Und dann jagten wir durch, durch die Intervallen
der Bataillone, kehrten um und noch einmal zurück. War das

ein Reiten! Herrlich, sage ich Euch! Rechts und links platzten
die Granaten, Pfiffen die Kugeln — wir immer durch, als

säße uns der Teufel im Nacken. Und es gelang. Die feind¬
lichen Bataillone lösten sich auf in wilder Flucht, von allen

Seiten stürmten die Deutschen drauf, und Linnen kurzer Zeit
war der Sieg unser.“

Er atmete tief auf, sein Antlitz strahlte, als er sich wieder

niederließ.
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„Fa, Prächtige Jungens habe ich verloren an diesem Tage,
den Wallwitz und den Flanken, und aus den Reihen der Ge¬
meinen sind viele gefallen. Mer brav sind sie alle geritten.
Gemeine wie Offiziere, und von den letzteren am schneidigsten der

Witzdorf und der Kauffungen. Dieser hat noch eine französische
Fahne einem sinkenden Träger entrissen. Überhaupt ein famoser
Kerl gewesen, dieser Kauffungen, mein tüchtigster Offizier —

ist leider später vor die Hunde gegangen.“
Niemand bemerkte, wie Mr. Werner fahl geworden und sich

seiner Brust ein heftiger Atem entrang, denn in lauter, leb¬

hafter Stimmung besprach man die Folgen des denkwürdigen
Krieges von 1870. Eine lähmende Schwäche wandelte Mr.

Werner an, und um sie zu bannen, langte er nach dem Wein,
welcher ihn stärken sollte. Seine Hand zitterte, als er das Glas

ergriff, zugleich erfaßte ihn ein Ekel vor dem Getränk, vor sich
selbst, er konnte nicht trinken; es war ihm unmöglich, dem Trink¬

spruch auf jenes Regiment nachzukommen, welchen der Pastor
ausbrachte. Eine hastige Bewegung mit der Hand, das Glas

entfiel ihm und Scherben lagen zu seinen Füßen.
„Glück und Glas, wie leicht bricht das,“ ruft der General.

„Die Scherben der französischen Armee symbolisieren sich uns in

diesen, während wir auf das Wohl der Unsern tranken, die mächtig
und stark durch Einheit jene zertrümerten“.

Der Arzt hatte schnell ein anderes Glas gefüllt und nötigte
es Mr. Werner auf. Jetzt mußte er trinken, trinken auf das

Regiment, das so tapfer geritten und dessen schneidigster Offizier
nach einigen Jahren „vor die Hunde gegangen“. —

Er empfahl sich bald darauf und vermied es, den Herren
die Hand zu geben. Den Zurückbleibenden fällt des Fremdlings
seltsames Gebaren nicht auf, denn sie sind zu sehr mit ihrem nicht
enden wollenden Getränk und patriotischen Erinnerungen be¬

schäftigt. Der Engländer schreitet durch die Herbstnacht dahin,
ein müder Mann, dem die Vergangenheit keine Ruhe läßt.

Still ist's und einsam im Dorf, die (Stimmen des Tages
schweigen gänzlich. Hier und da schlägt ein Hund an, hört man

den Ruf eines Käuzchens, dort huscht ein Liebespaar in den

Schatten der Bäume. Ein zärtlicher Laut, ein leise geflüstertes
Wort gleitet zu dem Wanderer hinüber und ein Lächeln zieht
über sein ernstes Gesicht. Glückliche Kinder, denkt er, glücklich
durch Armut und Liebe.

22 .

Ein ungewöhnlich warmer Sonnenschein, fast befremdlich
für den deutschen September, breitete sich über die Lande und

hüllte das alte Schloß Sonnenburg in schimmernde Pracht. Aber
es schien, als würdige das graue Gemäuer gar nicht die himm¬
lische Gunst. Ehrwürdig verdrießlich schaute es in die Ebene,
und nur die verwegenen Türmchen und Zinnen taten der Sonne

den.Gefallen, ihr vergnügt entgegenzublinzeln. Auf der mit
Glas verdeckten Veranda aber freute sich auch der Besitzer des

grämlichen Schlosses des herrlichen Wetters. Er saß bequem in
einem verstellbaren Stuhle zurückgelehnt. Mit halbgeschlossenen
Augen schaute er über die glatt geschorenen Rasenflächen, über
die Teppichbeete und Taxushecken dahin, wo sich über den ab¬

grenzenden Linden des Parkes Schlote und Fürsten von Fabriken
erhoben. Ein befriedigtes Lächeln zog über sein breites Gefräst,
die Lippen spitzten sich in offenbarem Behagen, als er die Asche
von der Zigarre strich. Dort, in den rußigen Dampfschloren
lagen die Wurzeln des neu zu gründenden Stammbaumes,
glimmte schon der Funke, welcher, emporlodernd, strahlenden
Glorienschein um sein Haupt winden sollte.

Eine weiße, schön geformte Hand legte sich auf seine Schulter,
Und Olgas Stimme bot ihm freundlichen Guten Morgen.

„Ah, mein Liebling, Du bist es! Gut geschlafen, eh?“ und
er tätschelte die weiße Hand.

„Sehr gut, ich danke, Papa. Ist Edi noch nicht da? Der!
Langschläfer! Ich werde mit dem Frühstück auf den Herrn Barckier?
warten“, fügte sie hochmütig gegen den Diener gewandt hinzrh
welcher den Tisch abräumte und zwei neue Kuverts hinlegte.

Olga trug ein weißes, wallendes Morgenkleid, das sich ihrer?
schönen Formen prächtig anschmiegte und die Morgenfiische ihres!
jungen Gesichts hervorhob. Des Vaters Blicke glitten entzückt
an der vollendeter Gestalt seiner Tochter nieder, und in merk-«

würdiger Gedankenverbindung sagte er: „Hast Du Dir schon den
Namen ersonnen, welchen wir bei unserer bevorstehenden Rang-«
erhöhung annehmen wollen, Olga? Wir sind in der glücklichen
Lage, uns einen wählen zu können.“

„Bist Du so sicher, daß es gelingt, Papa?“
„Wie Deiner Schönheit“, erwiderte der galante Vater.

„Bassow gratuliert mir zu der Idee mit den Fabriken, da der Her¬
zog bestimmt mit dem Plane umgehe, Tiefurt zu besuchen und'
Mr. Werner alsdann in den erblichen Adelstand zu erheben. Wenn

ich nun dasselbe geleistet habe, wie Mr. Werner, der Engländer^
kann er mich gar nicht übergehen.“

„Ob der Herzog auch unsere Fabriken besuchen wird?“

„Bassow, der das Ohr des Fürsten hat, versprach mir, sein
Möglichstes dazu zu tun.“

„Dann muß ich heute an Worth schreiben. Ich denke,,
schwarzer Sammet ist am passendsten, wenn ich den Herzog im

Krankenhause empfange. Auf ihm wird sich auch der Orden

am besten ausnehmen. Was schrieb Bassow über diesen?“ fragte
Olga.

„Daß er hofft, meinem ehrgeizigen Töchterchen den Wunsch
zu erfüllen. In einem ihm ergebenen Blatte standen jüngst Ar¬

tikel über meine Fabrikanlage, welche die Tiefurts übertreffe,
über Deine Wohltätigkeit — ein charmanter Mensch.“

„Er läßt sich's was kosten, der Schwiegersohn des künftigen
Freiherrn von Sonnenburg zu werden,“ lachte Edi, zu Vater
und Schwester tretend. Er war ein langer, hagerer, junger
Mensch mit forciert englischem Geschmack gekleidet und englische
Manieren nachäffend. Man sah ihm die geniale Veranlagung,
welche der Vater gerühmt, nicht an, und er bemühte sich auch,

mehr den vornehmen Elegant, als den Finanzmann herauszu-
kehren.

„Nein, nicht so,“ unterbrach ihn die Schwester, „nicht Son¬

nenburg soll unser Name sein.“
„Und weshalb nicht?“ warf Edi ein, den stark gewürzten

Speisen, welche man extra für ihn zubereitete, eifrig zusprechend.
„Weil wir nicht hier bleiben werden, und keine Erinnerung

an den Ort mit fortnehmen mögen,“ sagte Olga, einen Fasanen¬

flügel zerlegend. „Sonnenburg ist uns nur Mittel zum Zweck.

Hier bleiben, dauernd, können wir nicht.“
„Ah, ganz neue Pläne,“ lachte Edi, welcher erst Nachts

angekommen war, Porter mit Sekt mischend. „Was hat Euch

Sonnenburg getan?“

„Nichts, als daß es zu feudale Nachbarn hat,“ entgegnete
Olga. „Da sind die Grafen Endersloh und Flanken, die Glei¬

chen und Sendrach, welch letztere, trotzdem ein Mitglied ihrer

Familie in die unsere geheiratet hat, unnahbar bleiben, wie die

arideren alle. Nein, wir gehen, wenn uns mit Bassows Hilfe

unser Plan geglückt, nach Österreich, auf unsere Güter Karlop
und Santen — halt, Papa, da hast Du den Namen: Karlop

und Saniert. Sie werden die Stammgüter des neuen Geschlechts^

sie geben uns auch den Namen.“

Edi schnalzte mit der Zunge. „Dein Wohl, Schwesterchen!
Du bist klug, wie ein gewiegter Bankier,“ rief er, sein Glas

erhebend. „Ich bin der Erste, welcher auf das Wohl der Freiin
v. Santen trinkt
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„Ja, Olga hat rechts rief Sommer in fast begeistertem
Tone. „Karlop und Santen werden die Stammgüter der neuen

Familie gleichen Namens. Sonnenburg wird verkauft.“ Er

lehnte fich schwerfällig zurück und hob die Fußspitzen, als brenne

ihm fetzt schon der Boden unter den Füßen.
Die Post war angelangt und der Diener brachte Briefe

und Zeitungen. Letztere nahm Sommer zuerst und reichte mit

vergnügtem Schmunzeln je ein Exemplar dem Sohne und der

Tochter hin. — Mit rotem Stift angestrichene Stellen fielen

besonders ins Auge. Schwungvoll war dort die Fabrikanlage
William Sommers gefeiert und über Tiefurt weit erhoben. „Wie
leider so oft,“ hieß es weiter, „hat ein Ausländer einen längst
von verschiedenen Seiten ventilierten Gedanken zur Ausführung

gebracht. Uns fehlte der Mut zur Initiative. Aber der Ruhm
des besseren praktischen Ausbaues gebührt einem Deutschen.
Denn bei aller Achtung vor Tiefurts Fabrikstaat — er weist

Schwächen auf, wie jedes Erstlingswerk. Diese werden ausge¬

merzt in der Gesellschaft, welche demnächst in Sonnenburg zu¬

sammentritt. Ganz abgesehen davon, daß die Fabriken dort

nach größerem Maßstabe angelegt sind, als die Tiesurter, und

sie somit weiteren Arbeiterkreisen Zutritt gewähren, so ist in der

neuen Gesellschaft ein Zahlungsprinzip eingeführt, welches das¬

jenige Tiefurts weit in den Schatten stellt. Denn wenn dieses

jedem Arbeiter eine auskömmliche Jahresrente gewährt, ist Son¬

nenburg imstande, jedem Teilnehmer binnen Kurzem ein Ver¬

mögen zu erwerben.“ — Mit einem Loblied auf Sonnenburgs

Besitzer schloß der Artikel.

(Fortsetzung folgt.)

lNachdruck verboten.)

€in aUthlati.
Heitere Fastnachtserzählung von E. Greiner.

An ihrem Stammtische im „Prinzenhof“ saßen zur Stunde

drei ältere Junggesellen von reinstem Wasser beim alltäglichen
Skat: Dr. Hohenbaum, Amtsrichter Stichling und Apotheken¬
besitzer Schönemann. Soeben schlug es dreiviertel zehn, und

gleichzeitig warf Hohenbaum seine Karten auf den Tisch.

„Höchste Eisenbahn, muß noch einmal im Krankenhause

nachsehen.“
„Schwieriger Fall?“ forschte Schönemann interessiert.

„Heute früh eine erfrorene Nase amputtert,“ lautete die

gleichmütige Antwort.

„Au!“ machte der kleine Amtsrichter und faßte zärtlich

besorgt nach der seinen, die keck über dem wohlgepflegten rot¬

blonden 'Schnurrbart saß. „Dann doch lieber von dem Herrn

Vorgesetzten noch eine ellenlange dazu, als die von Natur

vorhandene einbüßen. Also Aktenschluß für heute? Nun,

Schönemännchen, dann werden Sie mir die Revanche, die Sie

mir jetzt schuldig bleiben, über acht Tage geben.“
Der Genannte, ein hagerer Vierziger mit klugen grauen

Augen, dessen sonstiges Exterieur sich dem Namen „Schönemann“
aber wenig anpaßte, schnippte geschmeichelt lächelnd den ver¬

streuten Schnupftabak von dem schmalen Vorhemdchen.
„Über acht Tage? Haben wir da nicht Fastnacht und

Maskenfest im Kasino? Da wird unser Skat wohl ausfallen,
denn Sie, Herr Dr. Hohenbaum, werden sich natürlich dort in

der Gesellschaft amüsieren wollen.“

„Unsinn!“ eiferte der letztgenannte in komischem Ärger,
„denken Sie denn, ich würde in eine Mönchskutte kriechen oder

meinen Schädel mit einer Schellenkappe zieren? Um Narr

unter Narren zu fein, braucht's nicht erst einer Maskerade, ist
doch die WÄt ein großes Narrenhaus und wir alle miteinander
die Narren darin.“

„Danke für das Kompliment,“ lachte der Amtsrichter, „aber
nun schelten Sie mir gefälligst die schöne Welt und ihren gött¬
lichen Leichtsinn nicht länger! Wenigstens einmal im Jahre
muß der Mensch Possen treiben und Purzelbäume'schlagen dürfen,
sonst verdickt sich ihm das Blut und sammelt sich zu viel Galle
an, was Sie, als Mediziner und Chirurg doch selber am besten
wissen müßten. Jammerschade, daß wir zugeknöpften Nord¬

deutschen uns nicht wie die sanges- und lebensfrohen Rhein¬
länder darauf verstehen, Fastnacht zu feiern, und ein zahmer
Maskenball uns für die schäumende Karnevalslust entschädigen
muß.“ —

„Ei, da hört doch alles auf!“ räsonnierte der dicke Doktor,
„ist das eine Sprache für einen Jünger der Schwert und Wage
führenden Justitia? Statt das Bürgerliche Gesetzbuch eifrig zu

studieren, denkt der Mensch an lustige Pieretten und kurzgefchürzte
Kolombinen! Da werden wir ja wohl von dem Herrn Amts¬

richter recht nette Fastnachtsspäßchen zu hören bekommen!“

Dieser klappte mit einem lauten Seufzer sein Seidel zu.

„Hat sich 'was mit „Fastnachtsspäßchen“! Heute sind es

gerade erst drei Wochen, daß meine Großtante das Zeitliche
gesegnet —“

„Und Sie unverantwortlicherweise mit dreißigtausend MarB

bedacht hat,“ fiel der Doktor dem Sprecher in das Wort, „um

diesen Preis, meine ich, kann man ja wohl die Narrenpossen
schwimmen lassen.“

„Tue ich auch, Freundchen, tue ich selbstverständlich auch,“
versicherte Stichling kleinlaut, „aber wurmen tut es mich doch,
denn der Mensch ist nur einmal im Lebert jung, und wozu bezahlt
man seinen Gesellschaftsbeitrag? Aber Sie, Schönemann,“
sprang er plötzlich lebhaft auf einen neuen Gedanken über, „der
Sie weder Misanthrop wie der Doktor, noch wie ich pietätvoller
Großneffe einer selig entschlafenen Großtante sind. Sie sollen
und müssen die Ehre genießen, uns beide anderen auf dem

Maskenfeste zu vertreten! Meinen Sie nicht auch, Doktor? Unser
„Neunundneunziger“*) wird Augen und Ohren auftun, um all'

den Zauber genau zu bemurmeln und dann bei unserem nächsten
Zusammensein seinen viellieben Skatbrüdern genau zu re¬

ferieren.“
Der Apotheker zuckte nachdenklich mit den spitzen Schultern.
„Wird schwerlich angehen. Meine Schwester Rosalchen hat

sich kürzlich den Fuß verstaucht und wird daher wünschen, daß
auch ich dem Feste fern bleibe.“

„Aber weshalb denn, Schönemännchen, in aller Welt, wes¬

halb?“ fragte Stichling in heller Verwunderung.
Um den glattrasierten Mund des anderen spielte ein me¬

lancholisches Lächeln.
„Rosalchen fürchtet, daß ich einmal — etwas für mein Herz

finden könnte, und weil sie nicht möchte —“

Hohenbaum, der schon an der Tür gestanden, war mit einem

Satze wieder auf seinem Platz und schlug so heftig auf den Tisch,
daß die Gläser hochhüpften.

„Bombenschockelement, Apotheker, sind Sie ein Mann oder

sind Sie es nicht? Wenn Sie Lust haben, den Mumpitz im

Kasino mitzumachen, so machen Sie ihn mit, allen Sälchen
und Malchen zum. Trotz, und wenn es Sie nach Hymens Fesseln
gelüstet — hinein in das Joch, sage ich! Herr meines Lebens-

ich sollte so ein Schwesterchen haben, das mich am Gängelbande
führen wollte!“ Und nichts Gutes verheißend, rieb der Sprecher

*) Scherzhafte Anspielung auf die neunundneunzig Prozent der

Apotheker.
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mit unheimlich funkelnden Augen die Handflächen gegeneinander.
Schönemann zog mißbilligend die borstigen Augenbrauen

hoch. —

„Ich denke sehr ideal von der Ehe, wie mögen Sie von

einem Joche sprechen! Könnte es wohl etwas Höheres, Herr¬
licheres geben, als ftebend sich geliebt zu wissen?“

Errötend wie ein junges Mädchen, das sich schämt, seine
geheimsten Gefühle verraten zu haben, hielt er inne, um nach'
kurzem Zögern schüchtern zu fragen:

„Glauben auch Sie, meine Herren, wie Rosalchen es glaubt,
daß ich eben wegen meiner idealistischen Anschauungen mehr als

jeder andere betreffs der Liebe bittere Enttäuschungen zu ge¬

wärtigen haben würde?“
Der Amtsrichter streifte den Frager mit einem prüfenden

Blick, um mitleidig bei sich selber einzugestehen: „Armer Teufel,
wenn ein hübsches junges Mädchen Dir Liebe schwören würde,
so könntest Du Gift darauf nehmen, daß sie falsch geschworen
hätte.“

Ungleich unzarter fiel des Doktors Antwort aus. „Bleiben
Sie mir mit Ihren idealistischen Anschauungen vom Halse! Die
Weiber allesamt sind nichts weniger als Ideale, sondern Zier¬
puppen, die uns mit falschen Farben, Haaren und Zähnen be¬

lügen, Vampyre, die es auf unsere Geldbeutel abgesehen, Tränen¬

weiden, Klageweiber —“

„Stillgeschwiegen, wenn Sie nicht wollen, daß ich Sie auf
krumme Kanonen fordere!^ donnerte, sich die Ohren zuhaltend,
lachend der Amtsrichter. „Die Weiberchen, sage ich, sind das

Lieblichste in der ganzen Schöpfung, und Sie, Schönemann, Sie

lassen sich hier von dem Verleumder, dem Weiberfeinde, Ihre
Ideale nicht rauben! Einen Korb Sekt verwette ich auf der
Stelle, daß Sie auf dem Maskenfeste unter all den niedlichen
Dingerchen mehr als ein Dutzend finden, die Ihrer Anbetung
würdig sind. Wenn Sie aber fürchten, Ihr Schwesterchen werde

Ihrer Beteiligung Hindernisse in den Weg legen, nun dann ist
die Sache sehr einfach: „Wer viel fragt, wird viel berichtet,“
sagt das Sprichwort, Sie aber umgehen das Berichtetwerden,
indem Sie das Fragen unterlassen, was wir Juristen „Diplo-
matie“ nennen. Sie kommen also nächsten Dienstag anstatt
zum Skat in den „Prinzenhof“ auf meine Bude, wo ein Domino
für Sie bereit liegen wird; eine junge Schöne darin zu erobern
und ein zartes Verhältnis anzubändeln, würde dann freilich Ihre
eigene Sache fein.“

Schönemanns Augen leuchteten.
„Und Sie fürchten wirklich nicht, Rosalchen könne etwas

von dem kleinen Scherz erfahren?“ fragte er besorgt.
„Ei, wie sollte sie denn!“ beruhigte Stichling. „Vor der

Demaskierung verlassen Sie das Lokal, und kein Mensch hat
eine Ahnung davon, wer der Domino gewesen, falls nicht Sie

selber sich einem hübschen Kinde entdecken wollen.“
Der Apotheker hatte Mühe, bei dem ihm in Aussicht ge¬

stellten lockenden Vergnügen seine stets gleiche würdevolle Haltung
zu bewahren und nicht in helle Ekstase zu geraten.

„Charmant, ich glaube wirklich, es wird gehen! So uner¬

kannt und unbeobachtet einmal Menschenstudien machen zu können,
würde allerdings einen großen Reiz für mich haben. Ich nehme
also Ihr gütiges Anerbieten an,“ schloß er, dem Amtsrichter,
gerührt die Hand drückend, „und werde Ihnen Ihren Freund¬
schaftsdienst gewiß nicht vergessen.“

„Und ich will verdammt sein, wenn hinter diesem Freund¬
schaftsdienst nicht irgend eine Teufelei steckt,“ kalkulierte Hohen-
baum bei sich, indem er mit kurzem Gruß das Zimmer verließ,
„geschieht dem alten verliebten Tauber aber schon recht.“

Händefchüttelnd trennten sich jetzt auch die beiden anderen.
Und als Schönemann nun allein durch die füllen Straßen fernes*

Hause zuschritt, pfiff er leise die Melodie aus der „Zauberflöte“
vor sich hin: „Ein Mädchen oder Weibchen wünscht Papageno
sich.“

Durch die Straßen der Stadt rollten die Equipagen, huschten
seltsam vermummte Gestalten, und in den fesüich dekorierten
Sälen des „Kasino“ begann ein buntes, fröhliches Masken¬
treiben sich zu entfalten.

Doktor Hohenbaum stand daheim noch vor dem Spiegel
und musterte schmunzelnd seine Toilette: Er hatte die Innen¬
seite seines Gehpelzes herausgekehrt, über einer scheußlichen
Larve die Pelzmütze tief in die Stirn gedrückt und einen Sack
mit klappernden Nüssen über die Achsel gehängt.

„Nun noch die Rute, und Knecht Rupprecht, wie er im
Buche steht, ist fertig,“ brummte er befriedigt. „Wer mir vor

acht Tagen gesagt hätte, daß ich heute auf den Fastnachtsball
gehen würde! Aber es hilft nichts, ich muß sehen, was der
Stichling, der ausgetragene Kunde, mit dem armen Pillendreher
im Schilde führt! Erkennen wird mich sicher keiner, wer sollte
auch auf den Gedanken kommen, Doktor Hohenbaum, den wegen
seiner Messer und Scheren die ganze Stadt respektiert, könne
in solche kindischer Verkleidung stecken!“

Aber hatte denn der Böse feine Hand im Spiele? Kaum
hatte der Doktor einen Fuß in den Festsaal gesetzt, als ein Pierrot
sich breitspurig vor ihn hinstellte, seine Schellenkappe schwang
und ihn mit den pomphaften Worten angrinste:

„Sei gegrüßt im Tempel der göttlichen Narrheit, krankheit¬
verscheuchender Jünger des heiligen Aesculap!“

Hohenbaum stand einen Moment betroffen, dann maß er

den Sprecher von oben bis unten und wandte sich mit einem
verächtlich gemurmelten „Schafskopf“ zur Seite. Aber da
klopfte ihm auch schon wieder ein Mönch lachend auf die Schulter.

„Guten Abend, Herr Doktor! Köstlich, ganz köstlich!“
Ärgerlich dirigierte sich der Genannte durch das! bunte

Gewühl vor einen großen Wandspiegel.
„Donnerwetter, was habe ich denn nur an mir, daß alle

Welt mich kennen will?“

Doch er selber, hatte er nicht gewußt, wer er war, würde sich
nicht erkannt haben. Ob er gleich wieder nach Hause ging? Aber
noch hatte er ja von Schönemann keine Spur entdeckt, und den
Zweck seines Hierseins mochte er, nun er einmal da war, doch
nicht verfehlen. Mit seinem Nußsacke klappernd, und jedem, der
ihn mit seinem Titel anredete, einen mehr oder weniger sanften
Rutenstreich applizierend, schritt Knecht Ruprecht spähend durch
den Saal. Da, der hellblaue, silberbordierte Domino mit dem
straußenfedernickenden Barett, das mußte der Gesuchte sein: die
lange schmale Figur, der perpendikuläre Gang und das alle
Augenblicke aus der gefalteten Halskrause auftauchende-Kinn —

kein Zweifel, es ist Schönemann! Und da hat der Mensch wahr¬
haftig auch schon etwas Weibliches am Arm! Ein allerliebstes
Persönchen in der Tracht unserer Urgroßmütter. Unter dem
großen weitschirmigen Strohhut schaut ein von blonden Seiten¬
locken umgebenes rosiges Lärvchen hervor, ein roter Langshawl
schlingt sich um die Schultern, und die rechte Hand hält einen auf¬
gespannten Sonnenschirm, während die linke sich vertraulich in
den Arm ihres Begleiters geschoben hat. Wie zierlich sie in den

Kreuzbänderschuhen und weißen Strümpfen, die unter dem kurzen
Kleidchen hervorschauen, neben dem blauen Domino hertrippelt!
Und es müssen heitere Dinge sein, die dieser ihr zuflüstert, denn
die kleine Dame kichert jetzt vernehmlich in das vorgehaltene
Taschentuch. Solch ein Schwerenöter! Wer dem Pflasterstreicher,
wohl so etwas zugetraut hätte! Aber sollte man es für möglich
halten? In der Brust des welberfeindlichen Doktors beginnt sich
wahrhaftig der Neid zu regen. Wie sein Schatten folgt er dem
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Paare, und als er jetzt sieht, wie der Lange die kirschroten pappe-
nen Lippen auf das von einem Filethandschuh bekleidete Händchen
seiner Schönen drückt, da ist er versucht, ihm die Rute aus dem
Rücken tanzen zu lassen. Wer die allerliebste Kleine wohl sein
mag, die an den Süßholzraspeleien des hellblauen Idealisten so
sichtliches Wohlbehagen bekundet? Wäre nur der Amtsrichter ir¬

gendwo zu entdecken, denn daß dieser hier seine Hand im Spiele
hat und trotz der tiefen Trauer sich unter der ausgelassenen Ge¬
sellschaft befindet, scheint dem Doktor zweifellos! Während er

suchend umherspäht, hat er aber das interessante Pärchen aus den
Augen verloren. Da fühlt er sich auf die Schulter getippt, und
als er sich umdreht, sieht er eine hagere Himmelsbraut vor sich.

„Entschuldigen Sie, Herr Doktor, ich meinte, die Herren
hätten heute Skatklub? Nun ist aber der Herr Amtsrichter auch
hier, und mein armer Willibald kann daheim nicht in die Wohn¬
ung, da ich den Korridorschlüssel Mitgenommen habe.“

Ein paar Augenblicke steht der Angeredete starr vor Über¬
raschung.

„Fräulein Rosalchen, statt daheim kalte Kompressen auf den
verstauchten Fuß zu machen, auf dem Fastnachtsball?“ platzt er

dann lachend los, „einzig! köstlich! Wie Willibald sich freuen wird!

Hier meinen Arm, Wertgeschätzte, ich selber muß Zeuge seiner
frohen Überraschung sein!“

„Aber ich bitte Sie, Sie wollen doch damit nicht etwa sagen
— daß Willibald auch hier wäre?“ stammelt Fräulein Rosalie
förmlich entsetzt.

„Das sollen Sie gleich selber beurteilen“, entgegnet jener,
und unchristliche Schadenfreude leuchtet dabei aus seinen Augen.

„Aber halt, eine Liebe ist der anderen wert, zuvor sagen Sie
mir gefälligst, habe ich im gewöhnlichen Leben wirklich so viel

Ähnlichkeit mit einem Kleinkinderfresser, daß Sie mich unter mei¬
ner Maske sogleich erkannten?“

Jetzt ist die Reihe des Staunens an der Gefragten.
„Ja, ja — sollte es denn kein Scherz von Ihnen sein?“

entgegnete sie verlegen, als habe sie sich zu entschuldigen, „ein
jeder mußte Sie ja gleich erkennen, tragen Sie doch Ihre Visiten¬
karte auf dem Rücken.“

Ein kurzes Schweigen, dann bricht der Doktor in ein dröh¬
nendes Gelächter aus, daß ihn sofort eine Schar lustiger Masken
neugierig umringen.

„Reich' mir die Hand, mein Leben“, wendet er sich an Fräu¬
lein Schönemann, ihr galant den Arm bietend, und nun geht es

im Sturmschritt kreuz und quer durch die Säle, daß das hinkende,
stöhnende Nönnlein kaum zu folgen vermag.

Da endlich wurde man der Gesuchten ansichtig. Vor sich ein

Eiskübelchen, aus dem ein versllberter Flaschenhals ragte, saßen
sie in einem lauschigen Eckchen, er den Arm zärtlich um ihre Schul¬
ter gelegt, sie das Köpfchen, von dem sie den störenden Hut ge¬

nommen, zutraulich an seine Brust geschmiegt.
„Sehen Sie, sehen Sie den Schwerenöter?“ raunte Hohen-

baum seiner Begleiterin zu, „der blaue Domino dort, das ist er!

Wahrhaftig, ich glaube, wir kommen gerade recht, um zur Verlob¬

ung zu gratulieren!“
Mit immer größer werdenden Augen schaute Rosalchen nach

'

der bezeichneten Gruppe, und nun konnte sie nicht mehr länger
an sich halten. „Willibald!“ entfloh es drohend ihren bebenden

Lippen.
Doch Willibald vernahm den Kampfruf nicht. Er und die

hingebende Schöne, gleichzeitig ihre Masken lüftend, hatten sich
im Kusse zu einander geneigt, und da — da war etwas Uner¬

hörtes geschehen: Schönemann hatte einen üppigen Schnurrbart
geküßt.

„Stichling, Amtsrichter, hängen lasse ich mich, wenn Sie nicht
der größte Windhund sind, der auf .Gottes Erdboden herumläuft!

Hat wohl je ein Mensch schon so etwas erlebt?“ schrie tränen--
lachend der Doktor.

„Ich denke mir Schönemanns lebenslänglichen Dank ver¬
dient zu haben“, gab jener, der sich mit seinem martialischen
Schnurrbarte in der Frauenkleidung komisch genug ausnahm, in
gut gespielter Ernsthaftigkeit zurück. „Die Süßigkeit des Ver¬
liebtseins habe ich ihn kosten lassen, ohne daß er hinterher die
Bitternis zu schmecken bekommen wird. Und das alles aus purer
Freundschaft mit Hintenansetzung meiner tiefen Familientrauer.“

Der Doktor hüpfte vor Heiterkeit von einem Fuß auf den
anderen.

„Freilich, freilich, haben sich großartig benommen, Amts-
richterchen, und werden sich im Anschluß an Ihre Leistung nun

auch sicherlich nicht lumpen lassen und an unsern Skatklub drei
„Witwen Cliquot“ als Erbschaftssteuer entrichten. Sie aber,
Freund Willibald, machen Sie nun nicht länger ein Gesicht, als
ob Sie statt eines hübschen Kerls die leibhaftige Meduse geküßt
hätten! Habe Ihnen hier auch Ihr Schwesterchen mitgebracht, das

sich in Sorge um den lieben Bruder bald verzehrt hat. Meine

Gnädigste“, wendete er sich mit tiefer ironischer Verbeugung zu
der aus einer Bestürzung in die andere Fallenden, „lassen Sie

mich Ihnen ein Geständnis zu Füßen legen: ich war bis heute ein

Esel, daß ich Frauengunst gering achtete, jetzt aber richte ich an

Ihr vortreffliches Herz die inständige Bitte: erhöhen Sie in dieser
Stunde köstlicher Überraschungen unsere Festfreude, indem Sie

sich dem dreiblättrigen Kleeblatt, das sich unter Ihren schönen
Augen so unverhofft zusammengefunden, für den Rest des Abends

anreihen, damit es ein vierblätteriges Glücksblatt werde.“

(Nachdruck verboten.)

Ein düsteres Kapitel aus der Psychologie der Naturvölker.

Von ***

Der primitive Mensch schwankt zwischen der Furcht vor den
Toten und der Verehrung ihrer Überreste, beide Empfindungen
aber treten merkwürdigerweise sehr oft gleichzeitig bei ihm in die

Erscheinung. Die Totenverehrung gipfelt in dem Ahnenkult, der

viel weiter über die Erde verbreitet ist, als man noch vor kurzer
Zeit annahm, und vom Ahnenkult bis zur Verehrung der Schädel
ist nur ein Schritt, da der Kopf des Leichnams, das dauerhafteste,
am leichtesten zu> konservierende und am meisten charakteristische
Überbleijel des Körpers, als der beste sichtbare Vertreter des zu

verehrenden Toten gelten muß. So finden wir denn in allen

Weltteilen außerhalb Europas den Brauch, daß der Tote seines
Kopses beraubt, und daß diesem im Dorfe oder in der Hütte
des einzelnen ein Ehrenplatz eingeräumt wird. Man hat damit
die Geister der Verstorbenen in der Nähe und braucht sie des¬

halb auch nicht zu fürchten, als wenn sie irgendwo in'der Wildnis,

ihr Wesen treiben und allerlei Unfug anrichten.
Von solcher Schädelverehrung sind die Vorstellungen, die

zur Schädeljägerei geführt haben, offenbar verschieden. Diese
furchtbare Sitte ist lange nicht so verbreitet als jenes Ehrfurchts¬
gefühl, und beschränkt sich auf einige Teile Afrikas und Asiens.
Wenn z. B. ein Dajak auf Borneo irgend einem Angehörigen
eines Nachbarstammes auflauert, ihn tötet und den abgeschnitte-
itctt Kopf triumphierend heimbringt, so ist ohne weiteres klar, daß
da von einem Bedürfnis nach Verehrung des Getöteten keine
Rede sein kann; man wird diese Sitte vielmehr zunächst für einen

Ausfluß gemeinster Mordlust zu halten geneigt sein. Solcher
Art sind die Motive der Kopfjägerei von vornherein aber doch'
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wohl nicht gewesen, sondern sie gehen auf ganz eigenartige An¬

schauungen zurück, wie wir später sehen werden. Vorerst toerfett
wir einen Blick auf die Kopfjägerei selber, auf die Bemühungen,
auf die eine oder andere Art in den Besitz von Schädeln zu ge¬
langen.

Im Kongobecken ist bei vielen Gelegenheiten das Köpfen von

Sklaven oder Kriegsgefangenen gebräuchlich. Der Sklave wird
mit dem Kopf an einen elastischen niedergebogenen Baum ge¬

bunden, der feinen Nacken straff anspannt; der Henker tritt heran
und säbelt den Kopf ab, der mit dem frei gewordenen Baum
in die Höhe schnellt. Im übrigen Äquatorialafrika, sowie in Da-

home und Aschanti sind oder waren Menschenschlächtereien häufig,
und die abgeschnittenen Köpfe prangten auf Stangen an den
Loren oder wurden zu ganzen Pyramiden aufgeschichtet. Eine
eigentliche Kopfjägerei ist das natürlich nicht, aber die Beweg¬
gründe sind da doch teilweise dieselben, wie in dem klassischen Ver¬

breitungsgebiet der Sitte, in der südostasiatischen Inselwelt über

Neuguinea hinaus bis jenseits der Torresstraße — d. h. im so¬
genannten Australasien. Hier stellt man seinem Opfer nach, wie
der Jäger das Wild beschleicht, hier scheut man auch gelegentlich
den offenen Kampf nicht, wie der Jäger einem gefährlichen, an¬

griffslustigen Raubtier entgegentritt. Berüchtigt find zunächst
verschiedene Stämme auf Sumatra, so die westmalaiischen Batta,
von deren Kopfliebhaberei schon Schriftsteller des 14. und 15.
Jahrhunderts zu berichten wissen. Der Venetianer Conti sagt
von ihnen, die übrigens auch Kanibalen sind: Sie schlagen ihren
Gefangenen die Köpfe ab, verzehren ihr Fleisch und bewahren die
Schädel auf, die einen hohen Wert besitzen und sogar als Zahl¬
ungsmittel gelten. Der Reichtum eines Battahäuptlings wird
nach der Menge seiner Kopftrophäen geschätzt, erzählt Anderson
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts, und die Berichte der
neueren Reisenden stimmen damit überein.

Hier geht der Erbeutung des Schädels also ein Kmnpf
voran; aber stark verbreitet ist dort auch überall der Gebrauch,
tage-, selbst wochenlang im Hinterhalt zu warten, bis irgend ein
Fremder — fei er Mann, Weib oder Kind — des Weges kommt,
ihn in feigster Weise zu erschlagen und seines Kopfes zu berauben,
Woher der Kopf stammt, ist ganz gleichgiltig für das Urteil der
Stammesgenossen; der Mord wird bejubelt und belobt, der Täter
als Held gefeiert, wenn er auch nur ein wehrloses Weib „erlegt“
haben sollte. Die Schädel werden in den Hütten an der Decke
aufgehängt und bleiben dort oft Generationen hindurch; ihr Be¬

sitz vererbt sich als kostbare Hinterlassenschaft, die durch die Nach¬
kommen gelegentlich bereichert wird. Das gilt z. B. von den
berüchtigten Dayaks auf Borneo und von den Papuas in ein¬
zelnen Gegenden Neugiuneas. Von den Alfuren des holländi¬
schen Anteils der Insel wird berichtet: Der Krieg besteht darin,
den Gegner katzenartig zu beschleichen; gelingt es, ihn mit einem

Pfeil- oder Flintenschuß niederzustrecken, so wird ihm sofort der

Kopf abgehauen und im Dorfe auf einem Bambus aufgesteckt.
Dem Helden zu Ehren, der solche Tat vollbracht, findet ein meh¬
rere Tage währendes Fest statt, und er schmückt sein Haar mit
Blumen und Papageienfedern, deren Zahl die Menge der von

ihm bereits erbeuteten Feindesköpfe andeutet. Wer ihrer viele

gewonnen hat, erhält die Führerschaft im Kriege und das Vor¬
recht, bei Festlichkeiten vorzutanzen. An der Speelmannsbai
werden die Schädel im Feuer getrocknet und später in Felshöhlen
niedergelegt. Das Opfer zu rächen, ist gewöhnlich Stammes¬
sache, und da die Wiedervergeltungsidee bei den Papuas stark
ausgeprägt ist, so nehmen die SLammesfehden kein Ende. Viel¬
fach herrscht die Sitte, daß ein junger Mann, bevor er alsErwach-
sener gelten darf, sich einen Kopf geholt haben muß. Von der

Südwestküste Neuguineas erzählt Chalmers: Wenn ein Feind
getötet war, wurde ihm der Kopf mit einem Vambusmesser ab¬

geschnitten und in einer Rotangschlinge nach Hause gebracht. Dort
hing man den Kopf über ein Feuer und sengte ihm alle Haare
ab, während die jungen Mädchen des Dorfes in der Nähe einen
Kreis bildeten rurd tanzten und sangen. Der Schädel wurde
dann fortgenommen und nach Entfernung des Fleisches und,
nachdem er gewaschen, am Hauptpfosten der Hütte aufgehängt.
Außerordentlich schlimme Kopfjäger sind die wilden Stämme
des Innern von Formosa, die unter chinesischer Herrschuft ganz,
unter japanischer noch zumteil ihre Unabhängigkeit sich bewahrt
haben. Sie haben es vor allem auf die bezopften Söhne des
Reiches der Mitte abgesehen, worüber die japanischen Behörden
sogar eine Statistik führen. Nach der dem deutschen Reisenden
Fischer vorgelegten Liste entfielen 496 geköpfte Chinesen und 21

Japaner allein auf das Jahr 1897. Solange ein erbeuteter

Chinesenkopf frisch ist, wird er auf. einen Pflock mit heraus¬
ragendem Stachel aufgespießt und sein Mund mit einer Batate
geschmückt. Später werden die Zöpfe an die Decke gehängt und
die Schädel vor den Hütten auf Gerüsten reihenweise aufgestellt.

Es erhellt aus den mitgeteilten Einzelheiten, daß solche
Schädel, die den Gefangenen oder Feinden geraubt worden find,
eine Verehrung nicht genießen werden, ihrer nicht würdig sein
können, und die Zwecke der Kopfjäger müssen daher andere sein,
als die Beschaffung eines Idols. Haddon meint, es sei kaum
daran zu zweifeln, daß einer der hauptsächlichsten Beweggründe
für die Kopfjagd der Wunsch sei, den Frauen zu gefallen; denn
unter einigen Stämmen Borneos ist es nach den Erfahrungen
dieses Forschers für einen Heiratskandidaten unbedingt notwen¬

dig, sich vorerst einen Schädel zu beschaffen, und zum wenigsten
ist das ein Weg, sich die Zuneigung feiner Angebeteten zu erwer¬

ben. Bei den Bewohnern der wesllichen Inseln der Torres-

straße, wo eigentümlicherweise die Heiratsanträge nicht von den

Männern, sondern von den Frauen ausgehen, kann ein junger
Mann, der seinen ersten Kopf erbeutet hat, mit Sicherheit darauf
rechnen, daß sich sofort ein Mädchen um ihn bewirbt. Daraus er¬

gibt sich folgender der Kopfjagd zu gründe liegender Gedanke:
Ein Mann, der tapfer und kräftig genug ist, auf die Kopfjagd zu

gehen, wird auch imstande sein, sein Weib zu schützen; alw gilt es

für den Freier, feine Tapferkeit auf diesem traurigen Wege zu

erweisen. Allerdings läuft da auch mancher Schwindel mit unter.

An der Mündung des Flyflusses in Britisch-Neuguinea sagt ein

junger Mann, er wolle für einige Monate auf die Schädeljagd
gehen; er begibt sich indessen nur zu einem Freunde ins Nachbar¬
dorf und sitzt dort, wie man in Anlehnung an eine bekannte Er¬

zählung vom furchtsamen Wanderburschen sagen könnte, die Zeit
über hinter dem Ofen. Inzwischen kauft er einige Schädel rurd

kehrt damit stolz in sein Dorf zurück, wo er von seinen Ange¬
hörigen ob seiner Tapferkeit vor aller Welt gerühmt wird. Sie

wissen zwar oft, wo der junge Held seine Schädel „erjagt“ hat,
schweigen aber wohlweislich in der Erinnerung vielleicht an eigene
Schwindeleien; die schwarze Dame aber, die er verehrt, glaubt
steif und fest an die Tapferkeit des Bewerbers, und bald ist sie
sein!

Jene Erklärung Haddons ist annehmbar, aber wohl nur für
wenige Fälle. Wir haben üben gesehen, daß man oft zu den

hinterlistigsten und feigsten Mitteln greift, um einen Stogf zu er¬

wischen, und daß man dabei sogar den Kopf eines Weibes oder

Kindes nicht verschmäht; als ein Beweis der Tapferkeit aber wird

das in der Regel nicht gelten, und so müssen wir nach anderen Be¬

weggründen suchen. Da ergibt sich denn die auch aus Afrika gut
belegte Tatsache, daß man glaubt, die Erschlagenen, deren Köpfe
er geraubt hat, werden in der anderen Welt die Diener des Mör¬

ders sein. Der Kopfjäger trifft also “Sorge für die Zukunft.
Hat jemand bei seinen Lebzeiten diese Vorsorge unterlassen, so
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holen das die nächsten Verwandten nach seinem Tode nach. Sie

legen sich auf die Lauer und suchen dem Toten noch nachträglich
einen Diener zu verschaffen. Daß die erbeuteten Schädel einen

hohen Wert besitzen und nicht gern fortgegeben werden, läßt sich
aus dem Angeführten leicht schließen.

Bei einigen der Küstendayaks in Britisch-Borneo besteht die

Sitte, daß das Volk die Trauer um einen Häuptling oder dessen
nahen Verwandten nicht eher aufgeben darf, bis man für ihn
einen neuen Schädel erbeutet oder sich einen alten für die letzten
Totenzeremonien verschafft hat. Da diese Stämme teilweise unter

englischer Aufsicht stehen, von einer eigentlichen Kopfjagd also
nicht mehr die Rede sein kann, so ist man auf den Gedanken ver¬

fallen, den bei solchen Todesfällen erforderlichen Schädel zu tev

hen. Dadurch aber verliert der Schädel für den gefälligen Be¬

sitzer sehr stark an Wert, und^er hängt ihn meist nicht mehr an dem

alten Ehrenplatz auf, nachdem er ihn zurückerhalten hat. Ein¬

zelne Stämme sind allerdings nicht mehr so empfindlich, sondern
nehmen die ausgeliehenen Schädel ruhig wieder in ihre Häuser.
Immerhin ergeben sich Schwierigkeiten aus dem Kopfjagdver¬
bot des (englischen) Rajah einerseits und aus der Abneigung, die

Schädel auszuborgen, andererseits, und da ist nun die Regierung

auf einen eigentümlichen Ausweg verfallen. In einigen Forts
werden Vorräte alter Schädel, die man durch irgend welchen Zu¬

fall bekommen hat, gehalten, und ein Stamm, der für seine
Trauer einen braucht, kann ihn von dort leihen. Die Schädel
sind zu diesem Zweck mit Buchstaben ausgezeichnet, und über die

Ausleihungen wird danach Buch geführt. Wenn die Trauer¬

zeremonien vorüber sind, wird der Schädel zurückgebracht und

dem Vorrat wieder einverleibt. Die Leute sollen mit diesem Aus¬

weg sehr zufrieden sein und gern davon Gebrauch machen.
Noch einer sonderbaren Sitte der erwähnten Küstendayaks

sei gedacht: Verläßt man eine Hütte und muß eine neue beziehen,
so darf man die alten Schädel nicht mitnehmen. Wenn die Schä¬
del aber merken sollten, daß man sie verlassen hat, so würden sie
sich rächen, indem sie die Leute wahnsinnig machen. Man führt
daher die Schädel hinters Licht. Bevor man das neue Haus
baut, errichtet man neben dem alten eine Hütte, richtet sie unge¬

fähr so ein, wie ein Haus und hängt dort die Schädel an die

Decke. Alltäglich wird ihnen das gewohnte Feuer angezündet,
und die Schädel befinden sich dabei wohl und zufrieden, während
nun die Bewohner in aller Stille das neue Haus bauen und es be¬

ziehen. Ist das geschehen, so überläßt man die Schädel ihrem

Schicksal. Sie werden endlich argwöhnisch und suchen zu er¬

kunden, wo die Leute geblieben sind. Aber der Regen hat ihre
Spuren verwischt, und sie können sie nicht mehr finden; sie stürzen
nach und nach von der Decke und vermodern. So sichert man sich
vor den Unannehmlichkeiten,'die die verlassenen alten Schädel den

Fortziehenden bereiten könnten, und sucht sich neue zu beschaffen.

(Nachdruck verboten.)
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